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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

die Corona-Pandemie bringt unser reges gemein-
schaftliches Vereinsleben und die Veranstaltungen im 
Hospizverein nach wie vor zum Erliegen. Ausstellungs-
eröffnungen fallen aus, das Trauercafé ist geschlossen. 
Lesungen und Vorträge stehen zum Zeitpunkt des 
Erscheinens dieses Heftes in den Sternen. 
Wir hoffen auf den Frühsommer und arbeiten  
bereits fleißig an neuen Ideen und Konzepten. 

Ein neues Ausbildungsseminar zum Hospizbegleiter / 
zur Hospizbegleiterin ist ab Mitte September geplant. 
Veranstaltungen rund ums Labyrinth sind ab Juli 
angedacht. Trauercafés und Trauergruppen finden im 
kleinsten Kreis statt, sobald wir wieder dürfen. 
Bitte informieren Sie sich auf unserer Website über  
bevorstehende Veranstaltungen, die wir in diesem 
Heft noch nicht berücksichtigen konnten. Sprechen 
Sie uns bei Fragen gerne an.

In unserer neuen HOSPIZPOST stellen wir wieder 
aktuelle Themen rund um die Hospizarbeit und unser 
lokales Netzwerk vor. Es ist klar, dass Corona auch hier 
auftaucht. Aber es gibt auch Mutmacher-Geschichten! 
Und es wurde wieder gewandert. Vielleicht begeben 
Sie sich nach der Lektüre selbst zu den besonderen 
Orten wie dem Regenbogenwald oder zur Kapelle an 
der Heiligenleite in Gemünda. Der kulturelle Schwer-
punkt liegt in diesem Heft auf neuen Büchern. Lesen 
und Wandern geht auch in der Pandemie!
Ganz wichtig: Sterbe- und Trauerbegleitungen 
sowie Beratungen finden auch weiterhin mit 
vorherigem Termin telefonisch sowie persönlich statt.

Der Februar hielt für den Hospizverein ein sehr trau-
riges Ereignis bereit. Kurz bevor dieses Heft in Druck 
gehen sollte, ist unsere 1. Vorsitzende Irmgard Clau-
sen nach schwerer Krankheit gestorben. Wir widmen 
ihr diese Ausgabe, traurig und in großer Dankbarkeit.

Ihre Barbara Brüning-Wolter 
Koordinatorin im Hospizverein
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Nachruf für Irmgard Clausen 
(1957 – 2021)

„Das einzige Ehrenamt, welches ich mir im Ru-
hestand vorstellen kann, wäre eine Aufgabe im 
Hospizverein.“ Diesen Satz sagte mir Irmgard 
Clausen einmal während eines gemeinsamen 
Mittagessens im Jahr 2014. Ich ging danach zu-
rück ins Büro des Vereins und berichtete meinen 
Kolleginnen freudig, dass ich eben unsere neue 
Vorsitzende gefunden hatte. An dieses denk-
würdige Mittagessen erinnerte sich Irmgard oft 
und gerne zurück. Mit einem Augenzwinkern 
erzählte sie dann davon.

Für den Hospizverein war dieses Mittagessen ein 
Segen. Sechs intensive Jahre lang prägte Irmgard 
den Verein. Sie hat sehr viel erreicht und um-
gesetzt. Ihr erstes großes Projekt war im ersten 
Vorstandsjahr die Planung und Durchführung der 

20-Jahr-Feier. Mit lauter und beschwingter Musik 
ging es damals durch die Stadt – hin zu einer 
Ausstellung im ehemaligen Schuhhaus Schön-
felder. Mit viel Elan und Schwung veränderte sie 
von Anfang an den Auftritt des Vereines in der 
Öffentlichkeit. Neben neuen Flyern und einer 
neuen Website lag unserer lesebegeisterten Vor-
sitzenden vor allem die Hospizpost am Herzen. 
Sie hat sie in die heutige Form gebracht. Immer 
wieder ging es ihr um Präsenz in der Stadt und 
im Landkreis Coburg  –  und um die Kommu-
nikation mit den Menschen, die hier leben. So 
wurden Kunstausstellungen ins Leben gerufen, 
im Hofgarten entstand ein Rasen-Labyrinth, un-
zählige Veranstaltungen wie die Welthospiztage 
wurden gestaltet – die Aufzählung könnte fast 
endlos weitergehen. Voller Freude und Herz-
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lichkeit moderierte und führte sie durch diese 
Veranstaltungen. Dann war sie in ihrem Element. 
Netzwerken war Irmgards großes Thema. 
Der Kontakt und der Austausch mit den ehren-
amtlichen Begleiterinnen und Begleitern war ihr 
genauso wichtig wie deren herzliche Wertschät-
zung. Der Verein als Gerüst und die Menschen 
sollten eine Einheit bilden. Liebevoll plante sie 
Ausflüge und Weihnachtsfeiern und Hospizklau-
suren. Neben dem Fachlichen sorgte Irmgard auch 
immer für einen guten kulinarischen Ausgleich.
Wenn wir an Irmgard denken, ist da ihre Spon-
tanität, ihr fröhliches Lachen und ihr begeistertes 
Singen. Die Gründung eines Hospizchores war 
ihr ein großes Anliegen – Gemeinsamkeit schaf-
fen, an Gottesdiensten, Weihnachtsfeiern und 
Veranstaltungen am Labyrinth. Sie besuchte die 
Hospizbegleitergruppen, um sich die Anliegen 
der Begleiterinnen und Begleiter anzuhören. 
Für jede und jeden hatte sie ein offenes Ohr. 
Mit viel Sachlichkeit, Kompetenz und Respekt 
widmete sie sich aber auch allen eher trockenen 
Vorstandsaufgaben: Datenschutz, Kooperations-
verträgen, Renovierungsarbeiten…

Mit Irmgard Clausen verliert der Hospizverein 
Coburg ein prägendes Herz und Gesicht. Eine 
Visionärin, Menschenfreundin, Ideenplanerin 
und -umsetzerin. Eine Frau, die die Menschen 
verbinden konnte, Anliegen öffentlich machte 
und Probleme löste. Eine Teamplayerin, die die 
Menschen auf ihrem Weg mitnehmen und be-
geistern konnte. Wir danken ihrer großen Liebe, 
ihrem Mann Carl Käser, dass er sie mit uns geteilt 
hat, und wünschen ihm alles erdenklich Gute.
Irmgard hinterlässt eine große Lücke. Gleichzeitig 
sind wir sehr dankbar für die gemeinsame Zeit. 
Wir werden sie im Herzen behalten, wo sie schon 
immer einen großen Platz hatte.
  
Im Namen des Hospizvereins Coburg

Barbara Brüning-Wolter

„�Eine Visionärin,  
Menschenfreundin, 
Ideenumsetzerin...“
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„Dieses Zitat ist für mich wie die Überschrift zu den Aufgaben unseres Hospizvereins. Es stammt von dem 
Dramatiker und Bürgerrechtler Vaclav Havel und lautet: ‚Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass etwas 
gut ausgeht, sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal wie es ausgeht.‘ 
Dieses Wissen gehört ganz sicher zum Erfahrungsschatz unserer Hospizbegleiter/-innen, ob sie ihren 
ehrenamtlichen Dienst in Familien oder Altenheimen tun, im Krankenhaus oder Hospiz. Sie begleiten 
Menschen in ihren letzten Tagen oder Stunden. Natürlich geht da ein Lebensweg zu Ende, doch das kann 
in Ruhe und Würde geschehen, ohne Angst und voller Hoffnung. Mit Sinn.“

Irmgard Clausen (1957–2021), aus dem Editorial der HOSPIZPOST-Ausgabe im Frühjahr 2019 
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Das Caritas Hospizhaus Lebensraum und der 
Hospizverein arbeiten gut zusammen. 
Die Corona-Pandemie brachte neue Heraus-
forderungen mit sich – für zwei ehrenamtliche 
Hospizbegleiterinnen auch ganz persönlich.
von Cornelia Stegner

Da-Sein in der Pandemie?

Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen vor dem Hospizhaus Lebensraum
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Sabine Binner lebt in der Nähe von Coburg. Die 
Versicherungsangestellte ist Mutter zweier er-
wachsener Kinder. Vor vier Jahren entschloss sie 
sich, das Hospizbegleiterseminar zu besuchen. Seit 
Eröffnung des neu gebauten, stationären Hos-
pizhauses Mitte 2018 ist sie zusammen mit acht 
weiteren ehrenamtlichen Hospizbegleiterinnen 
einmal pro Woche unterstützend für die Gäste 
und deren Angehörige da. Im Hospizhaus wird die 
Pflege von Palliativ-Pflegekräften übernommen. 
Daneben arbeiten hier eine Sozialpädagogin, 
eine Verwaltungsangestellte, hauswirtschaftliche 
Mitarbeiterinnen, ein Hausmeister und externe  
Therapeuten zusammen. Bis zu zehn Gäste – so 
werden die Patientinnen und Patienten genannt 
– können im Hospizhaus wohnen.
Vor Beginn der Corona-Pandemie trug sich Sa-
bine Binner im Voraus in eine Besuchs-Liste ein. 
Als in Vollzeit berufstätige Frau musste sie gut 
überlegen, wann ein guter Zeitpunkt für einen 
mindestens zweistündigen Besuch im Hospizhaus 
ist. „Es ist nicht gut, unter Zeitdruck zu stehen“, 
so Sabine Binner. Manchmal erfordere es die 
Situation, einfach ein wenig länger bei dem ei-
nen oder anderen Gast zu bleiben. „Bis Anfang 
2020, vor der Pandemie, konnte ich bei meinen 
Besuchen fast immer alle Gäste sehen. Einige 
konnte ich bis zu ihrem Tod begleiten.“ Wie das 
konkret aussieht, erklärt Sabine Binner so:
„Die meisten Menschen haben Angst vor dem 
Tod und dem Sterben. Mit dem Versprechen, bei 
ihnen zu bleiben, ihre Hand zu halten und mit 
ihnen zu sprechen versuche ich, ihnen diese Angst 
zu nehmen.“ Sie habe schon oft erlebt, dass sich 
sterbende Menschen so etwas entspannen und 
besser loslassen können. „Für viele Sterbende ist 
es ein Trost, wenn jemand da ist und die Hand 
hält. Das hilft auch Angehörigen, die manchmal 
aus verschiedenen Gründen nicht selbst da sein 
können.“
Sabine Binner muss feine Antennen für die Be-
dürfnisse der Gäste des Hospizhauses haben. 
Auch nach einem ausführlichen und vorberei-
tenden Gespräch mit den Pflege-Fachkräften 

trifft Sabine Binner immer auf Menschen mit 
eigenen, manchmal überraschenden Vorstel-
lungen. „Manchen ist es peinlich, hilflos vor mir 
im Bett zu liegen“, so Sabine Binner. „Das ist 
doch klar, wenn ich da auf meinen zwei Beinen 
gesund ins Zimmer spaziert komme.“ In solchen 

Situationen ist Fingerspitzengefühl gefragt. Das 
lohnt sich, immer. „Ich hatte jede Woche gute 
Begegnungen und gute Gespräche. Manche 
Gäste sind mir sehr ans Herz gewachsen“, so 
die Hospizbegleiterin. Sie erzählt von einer ALS-
Patientin, deren zunehmende Muskelschwäche 
zuletzt jede Kommunikation verhindert habe. Für 
sie hatte Sabine Binner meditative Traumreisen zur 

 „Manche Gäste 
sind mir sehr ans 
Herz gewachsen.“

Sabine Binner, Hospizbegleiterin
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Entspannung mitgebracht. Sie erzählt auch von 
der Seniorin, mit der kein Gespräch möglich war, 
deren größte Freude es aber gewesen sei, Win-
tersport im Fernsehen anzuschauen. „Das haben 
dann wir einen ganzen Winter über gemacht“, 
so Sabine Binner, „wir haben einfach zusammen 
Biathlon geschaut. Das war sehr schön!“
Entgegen mancher Vorstellung geht es im Hos-
pizhaus zuweilen sehr lebendig zu. „Es war so ein 
offenes Haus. Wir haben gekocht und gebacken. 
Das ist gerade alles wegen Corona nicht mehr 
möglich“, bedauert Sabine Binner.  
Sie achtet sehr auf die Einhaltung aller Hygiene-
Regeln. Nicht zuletzt, weil Corona auch ihr eigenes 

Leben gehörig auf den Kopf stellte. Im Frühjahr 
2020, am Anfang der ersten Infektionswelle, 
brachte sie das Virus aus einer Reha-Einrichtung 
mit. „Ich hatte gottseidank nur leichte Symptome 
wie Kopfschmerzen und Schwindel“, erzählt sie. 
Nach strenger Quarantäne ist sie wieder gesund 
– und sehr vorsichtig. 
Das Corona-Virus erschwert die Arbeit der Hos-
pizbegleiterinnen im Hospizhaus. Sie dürfen 
nicht mehr alle, sondern nur noch einen festen 
„Bezugsgast“ besuchen. Da kommt es vor, dass 
trotz vorheriger Terminabsprache ein Besuch 
nicht zustande kommt, weil es sich vielleicht der 
Gast kurz vorher doch noch anders überlegt hat 
und keinen Besuch möchte. Sabine Binner, die 
einen Anfahrtsweg von einigen Kilometern hat, 
muss dann wieder gehen. Seit einiger Zeit ist ein 
Corona-Schnelltest vor einem Besuch notwendig. 
„In 15 Minuten hat man da ein Ergebnis und 
kann rein“, so die Hospizbegleiterin. Einmal pro 
Woche besucht sie so ihren aktuellen Bezugs-
gast. Sabine Binner fasst die aktuelle Situation so 
zusammen: „Im Hospiz kümmert man sich sehr 
individuell und intensiv um die Gäste. Aber auch 
hier sind wie in den Alten- und Pflegeheimen die 
Besuchs- und Kontaktregelungen sehr streng. 
Und dies nicht unbegründet, wie es die letzten 
Tage zeigen. Aber den Gästen fehlt die körperli-
che Berührung sehr. In den Arm genommen zu 
werden oder eine warme Hand auf der Schulter 
zu spüren ist gerade für Menschen am Ende des 
Lebensweges sehr wichtig. Dies dürfen wir nicht 
vergessen und es macht mich auch sehr traurig, 
dass dies zur Zeit nicht möglich ist.“
Auch Lilian Fischer, 50 Jahre alt und ehrenamt-
liche Hospizbegleiterin seit 2018, kann von den 
Auswirkungen der Corona-Pandemie berichten. 
Seit 20 Jahren bietet sie im eigenen Studio Dienst-
leistungen im Bereich Kosmetik und Wellness an. 
Das Virus zwang sie zur Schließung des Studios. 
Fünf Monate ohne Umsatz erforderten es, dass 
sie einen Bürojob annahm, um über die Runden 
zu kommen. Auch sie gehört zum ehrenamtlichen 
Team des stationären Hospizes. „Wir haben das 

 „��Vor Corona bin 
ich jede Woche 
dort gewesen“

Lilian Fischer, Hospizbegleiterin
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Haus im Rahmen des Hospizbegleiterseminars be-
sichtigt und es hat mir gleich supergut gefallen, so 
hell und freundlich wie es dort ist“, erzählt Lilian 
Fischer. Sie habe das Glück gehabt, dass sie nach 
ihrem Praktikum gleich ins Begleiterinnen-Team 
aufgenommen wurde. „Vor Corona bin ich jede 
Woche dort gewesen“, so die Hospizbegleiterin. 
Danach ging es auch für sie mit der Bezugsgast-
Regelung weiter. Ende Oktober 2020 verstarb ihr 
Bezugsgast. Seitdem ist Lilian Fischer ohne neuen 
Auftrag. „Ich muss nun warten, bis wieder Bedarf 

angemeldet wird“, sagt sie. Auf alle Fälle will sie 
mit ihrem Ehrenamt weitermachen. „Mir ist es 
sehr, sehr wichtig. Ich lerne von jedem Gast, das 
gibt mir persönlich sehr viel zurück. Dafür bin ich 
sehr dankbar.“

Caritas Hospiz  Lebensraum Coburg 

Das stationäre Hospiz in der Kükenthalstraße 21 
wurde im Jahr 2018 eröffnet. Träger der Einrich-
tung ist der Caritasverband für die Stadt und den 
Landkreis Coburg e.V. 
Die Errichtung des Hospizhauses geht auf das 
Engagement der Stiftung „Lebensraum – ein 
Hospiz für Coburg“ und des „Verein – ein Hospiz 
für Coburg e.V.“ zurück.

Im Hospiz werden vollstationär palliativpflege-
rische und psychosoziale Leistungen erbracht 
(oder vermittelt). Die palliative Betreuung und 
Versorgung soll durch Linderung der Krankheits-
beschwerden die letzte Lebensphase der Gäste 
so erträglich wie möglich gestalten. 

Das stationäre Hospiz erbringt fachkundig und 
umfassend geplante Pflege unter Einbeziehung 
von An- und Zugehörigen (und Bezugsperso-
nen). Dabei arbeitet das Hospiz eng mit Ärzten, 
Therapeuten, Kliniken und unterschiedlichen 
ambulanten Versorgern zusammen.

Die Finanzierung wird durch Leistungen der Kran-
ken- und Pflegekassen, durch Eigenmittel des 
Trägers sowie durch Zuschüsse und Spenden 
ermöglicht. Das Hospiz arbeitet nicht gewinn-
orientiert.

Vorschau  

In der nächsten Hospizpost stellen wir das Sta-
tionäre Hospiz Lebensraum und seine Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter vor. Wir beantworten 
oft gestellte Fragen von möglichen Gästen, ihren 
Angehörigen und Freunden.

Im Jahr 2020 beschäftigte diese Frage alle Mit-
arbeiterInnen, Gäste und Besucher:„Kann ich 
meinen Angehörigen denn auch besuchen? Oder: 
„Können meine Angehörigen und Freunde mich 
denn auch besuchen?“ 
 
Die Antwort (Stand Januar 2021): Im Moment gilt 
eine Besuchszeit von max. 2 Stunden für parallel 
zwei Besucher. Ausnahmenregelungen gelten im 
akuten Sterbeprozess.
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Von meinen Sternenkindern und neuen Herzenswegen. 
von Sandra Wagner

Alles ist gut!

 Das Sternenkindergrab am Möbiusband auf dem Coburger Friedhof
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Mein Name ist Sandra Wagner. Ich bin 40 Jahre 
alt und lebe mit meiner Familie im Landkreis 
Coburg. Über Umwege bin ich auf einen Weg 
gekommen, den ich heute als meinen Herzens-
weg bezeichne.
Dieser Weg begann im Jahr 2010. Oder vielleicht 
auch schon viel früher. Rückblickend gesehen 
ergibt alles so viel Sinn. Fast so, als hätte mir das 
Schicksal unbemerkt einen Trittstein nach dem 
anderen unter die Füße geschoben, um genau 
dorthin zu kommen, wo ich heute stehe – und 
das schon lange bevor die eigentliche Geschichte 
vor zehn Jahren im August begann. Zu diesem 
Zeitpunkt erwarteten mein Mann und ich Zwil-
linge. Wunschzwillinge. Nach dreieinhalb Jahren 
Kinderwunsch. 
Für uns bedeutete diese Schwangerschaft das 
größte Glück und die Erfüllung eines Traums, den 
wir beide schon so lange zusammen geträumt 

hatten. Ich erlebte meine Schwangerschaft sehr 
bewusst und in einer unermesslichen Dankbarkeit. 
Von Anfang an spürte ich eine ganz besondere 
Verbindung zu meinen ungeborenen Kindern. 
Und diese wuchs mit jedem neuen Tag, an dem 
ich die beiden in mir trug.  
Romy und Lenny wurden am 28. August 2010 in 
der 23. Schwangerschaftswoche geboren. Viel 
zu früh für diese Welt. Sie verstarben nur wenige 
Stunden nach der Geburt. 

Für meinen Mann und mich brach an diesem Tag 
eine Welt zusammen. Unsere. Nichts war mehr 
so wie vorher. Mit dem plötzlichen Tod unserer 
Kinder wurde ich aus einem Dasein geschleudert, 
das sich bisher wie ein sicheres Zuhause angefühlt 
hatte. Eine Welt aus festen Glaubenssätzen und 
Überzeugungen. Eine Welt, die trotz aller Unweg-
samkeit immer gut werden konnte, wenn ich nur 
genug dafür tat. Eine Welt, in der ich als Macherin 
stets die Kontrolle hatte, weil ich die Zügel des 
Lebens immer schön fest in meiner Hand hielt. 
Meine Welt war erschüttert. Ohne Steuerrad in 
meinen Händen, das mir bisher ein Gefühl von 
maximaler Sicherheit beschert hatte, fühlte ich 
mich verloren und vollkommen orientierungslos. 
Wie sollte ich diesem unsicheren Leben jemals 
wieder vertrauen? 
 
Und doch war da von Anfang an dieses eine leise 
Gefühl. Eine Stimme, die mir immer wieder sanft 
zu verstehen geben wollte, dass alles gut ist. In 
genau jener kaum begreiflichen Wahrnehmung, in 
diesem Nichtwissen und gleichzeitig dieser großen 
Hoffnung, machte ich mich auf den Weg. Ich 
durchlebte die Zeit der Trauer um meine Kinder 
sehr bewusst – ebenso wie die vorangegangene 
Zeit des Glücks meiner Schwangerschaft.

Der Schmerz und die Sehnsucht brachten mich 
zeitweise beinahe um den Verstand. Doch je 
mehr ich mich meiner Trauer hingab, je mehr ich 
mir all die Gefühle anschaute, die durch sie an 
die Oberfläche kamen, je mehr ich mich traute, 
einfach loszulassen und dieser Stimme zu ver-
trauen, die mir trotz allen Sehnens immer wieder 
„Alles ist gut!“ zuflüsterte, desto mehr erkannte 
ich, dass die Verbindung zu meinen Kindern mit 
ihrem Tod nicht gestorben war. Im Gegenteil, sie 
war tiefer denn je. Dieses innere Band zu Romy 
und Lenny und die stetig wachsende Gewissheit, 
dass es den beiden gut geht und dass wir noch 
einige Aufgaben zusammen zu erledigen hätten, 
hielt mich am Leben und machte mich letzten 
Endes wieder heil. 

 „��Romy und Lenny  
wurden am in der 23. 
Schwangerschafts- 
woche geboren. Viel zu 
früh für diese Welt.“



14

Als ich den Weg der Trauer in Liebe ging, im heil-
samen Gefühl der Annahme meines Schicksals, 
fielen mir nach und nach Zufälle vor die Füße, 
die sich mir aus diesem besonderen Blickwinkel 
heraus als Wunder offenbarten. Es waren Zei-
chen meiner Kinder, Geschenke des Himmels. Im 
dunkelsten Grau erkannte ich plötzlich Farben, 
die ich vorher nie wahrgenommen hatte. Romy 
und Lenny hatten mir die Augen geöffnet für 
eine Welt, die direkt mit unserer verbunden ist. 
Eine Welt, die manche von uns vielleicht Him-
mel nennen. Eine Welt, die nicht nur über und 
um uns herum ist, sondern in jedem von uns 
verborgen liegt. 

Bereits wenige Monate nach dem Tod unserer 
Zwillinge spürte ich diesen starken Impuls, eines 
Tages ein Buch schreiben zu müssen. Mein Buch. 
Ich habe den Tod überlebt. Ich habe in meiner 
tiefsten Trauer Leben erfahren. Und unsterbliche 
Liebe. Und ich hatte das Gefühl, dass ich viel-
leicht anderen trauernden Menschen mit meiner 
Geschichte helfen könnte. Ich wusste, dass es 
irgendwann an der Zeit sein würde, mit dem 
Schreiben zu beginnen und vertraute darauf, 
dass ich es spüren würde, wenn der Tag dafür 
gekommen ist.
In dieser Zeit begann ich mit der Gründung der 
Selbsthilfegruppe „Sternenkinder Coburg“. Ich 
hatte das Gefühl, andere trauernde Eltern auf 
ihrem eigenen Weg der Heil-Werdung unter-
stützen zu können. 

Im Oktober 2011 fand das erste Gruppentreffen 
statt. Im Juli 2011, elf Monate nach dem Tod un-
serer Zwillinge, schenkte uns der Himmel erneut 
das Glück, Eltern zu werden. Wir adoptierten 
ein kleines Mädchen, unsere heutige neunjäh-
rige Tochter. Mit der Aufnahme unserer kleinen 
Tochter konnte ich all das Mutterglück leben, 
welches ich seit der Empfängnis unserer Zwillinge 
im Herzen trug. Endlich konnte ich dieser großen 
Liebe Ausdruck verleihen. Mit ihr an der Hand 
und Romy und Lenny im Herzen nahm ich volle 
Fahrt in Richtung Leben auf.
Unsere Tochter wächst mit einem ganz beson-
deren Bewusstsein heran. Sie hat nicht nur zwei 
Mamas, eine Bauch- und eine Herzmama, sondern 
auch viele Geschwister, fünf an der Zahl. Zwei 
davon sind im Himmel. Zwei weitere in einer 
anderen Adoptivfamilie. Ihr Geschwisterchen ist 
mittlerweile mein Patenkind. Und vor sechs Jahren 
erblickte unser viertes, und gleichzeitig zweites 
Erdenkind, das Licht der Welt. Alle miteinander 
sind wir heute eine riesengroße Patchworkfamilie! 
Auch Romy und Lenny sind fester Bestandteil 
dieser Familie. Sie leben mit uns, wenn auch nicht 
sichtbar, und bereichern unser Familienleben in 
vielerlei Hinsicht. 

Als unsere kleine Tochter etwa zwei Jahre alt war, 
drückte mein Papa mir einen Zeitungsausschnitt in 
die Hand. „Schreib dein Buch!“ stand in großen 
roten Buchstaben darauf – es war die Werbean-
zeige einer Fernschule für Autoren in Hamburg. 
In diesem Moment machte es bei mir Klick, und 
ich spürte, dass es jetzt an der Zeit war, mit dem 
Schreiben zu beginnen. Mein Buch fand einen 
Verlag und wurde Ende 2019 veröffentlicht. 
Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich bereits 
auf einem neuen Abschnitt meines Herzens-
weges. Im neu gegründeten Sternenkinderzen-
trum Bayern traf ich Anfang 2019 als Leiterin 
der Selbsthilfegruppe Sternenkinder Coburg an 
einem Infoabend in Bamberg viele wundervolle 
Menschen. Sie sind seither meine Weggefährten. 
Ich begann eine Ausbildung zur Kinder-, Jugend- 

 „��Im dunkelsten Grau 
erkannte ich plötzlich 
Farben, die ich vorher 
nie wahrgenommen 
hatte.“
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und Familientrauerbegleiterin mit Fachrichtung 
StillbirthCare. Auf diesem Weg lernte ich viele 
neue Dinge, die mich in meinem Wesen rund 
werden ließen. Alles ist heute vereint. Alles eins. 
Alles gut. Aus meiner Berufung wurde mein Beruf. 
Heute vertrete ich für das Sternenkinderzentrum 
Bayern die Außenstelle in Coburg und begleite 
Sterneneltern auf ihrem Weg durch die Trauer. 
Die Arbeit als Trauerbegleiterin und Autorin eines 
autobiografischen Buches zum Thema Trauerbe-
wältigung ergänzen sich wundervoll. Fast fühlt es 
sich für mich so an, als wäre alles von vorneherein  
so bestimmt gewesen. 

Mit meinen Sternenkindern im Herzen, meiner 
bunten Patchworkfamilie, meinem Ehrenamt in 
der Selbsthilfegruppe Sternenkinder Coburg und 
meiner Arbeit als Trauerbegleiterin für das Ster-
nenkinderzentrum Bayern führe ich ein erfülltes 
Leben. Ich kann von Herzen sagen: „Ja, alles ist 
gut. Und wenn es das nicht schon immer war, 
dann ist es das spätestens jetzt“.

Netzwerk und Adressen

Selbsthilfegruppe Sternenkinder Coburg
Sternenkinderzentrum Bayern e.V.
Sandra Wagner

Telefon 	 0151-26217284
E-Mail 	 sternenkinder-coburg@gmx.de
Facebook 	sternenkinder coburg
_______________________________________

Verwaiste Eltern Coburg
Helga Knirsch, Wera Will

Telefon 	 09563-1876 (Helga Knirsch) 
E-Mail	 helga.knirsch@t-online.de 
Telefon	 09561-30240 (Wera Will)
E-Mail	 sowico@web.de
www.verwaiste-eltern-coburg.de
_______________________________________

Trauergruppe für Kinder und Jugendliche
Trauergruppe für junge Erwachsene
Hospizverein Coburg e.V.
Barbara Brüning-Wolter

Telefon 	 09561-790533
E-Mail 	 mail@hospizverein-coburg.de
www.hospizverein-coburg.de
_______________________________________

Das Buch „Wenn aus Trauer Liebe wird“ 
ist direkt über die Autorin Sandra Wagner 
erhältlich.

Sandra Wagner 
Autorin und Trauerbegleiterin
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Keine Frage, wir leben hier schön. Egal, in welche 
Richtung man sich in Coburg zu Fuß auf den Weg 
macht: ein Spaziergang hier bietet immer tolle 
Aus- und auch Einsichten. Man muss gar nicht 
weit weg fahren. Und manchmal liegen auch be-
sondere Orte mit besonderen Ideen ganz nah.
Bei unserer Arbeit im Hospizverein beschäfti-
gen wir uns viel mit älteren Menschen. Aber der 
Tod gehört zu jedem Alter.  Am Bismarckturm 
entdecken Spaziergänger wie wir viele bunte 
Stelen und junge Bäume. Die Selbsthilfegruppe 
„Verwaiste Eltern Coburg“ hat hier vor 21 Jahren 
mit der Erstpflanzung von 37 Bäumen begonnen. 
Die selbstbemalten, bunten Stelen wurden vor 
etwa 10 Jahren aufgestellt. Sie fallen auf und 
locken in ihre Nähe. Wir lesen Namen, Geburts- 
und Sterbedaten. Wir bewundern die Motive 
und Farben. Wir überlegen, wen der Begriff  

„verwaiste Eltern“ eigentlich einschließt? Wie 
definiert man sich selbst als „Waise“? Denn Kinder 
unserer Eltern bleiben wir, egal wie alt wir sind. 
Betrauert und erinnert werden hier Kinder, die nur 
wenige Tage gelebt haben, aber auch 40-jährige 
Erwachsene. Wahrscheinlich geht es letztendlich 
um das persönliche Gefühl des Verlustes eines 
geliebten Kindes. Und das kann sich für Eltern 
sehr „verwaist“ anfühlen.
Von hier oben genießen wir einen weiten Ausblick 
über das Coburger Land. Nur wenige Schritte 
weiter auf dem Hügel eröffnen ein Panorama von 
der Basilika Vierzehnheiligen mit dem Staffelberg, 
der Stadt Coburg mit der Veste bis hin zu den 
langen Bergen und dem Thüringer Wald. Es tut 
gut, den Blick in die Ferne richten zu können. 
So ein Regenbogenwald braucht ja auch den 
Kontakt zum Horizont. 

Ein besonderer Spaziergang  
Elvira Beck und Annette Hofbauer besuchen den  
Regenbogenwald am Bismarckturm und im Falkenegg. 
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Die Bäume des angrenzenden Hochzeitwaldes 
werden diesen Weitblick wohl nach und nach 
verändern. Wir finden das fast schade. Aber 
vielleicht gibt das neu entstehende Wäldchen 
dann ein Gefühl der Geborgenheit, was ja auch 
gut tun kann.
Weil am Bismarckturm der Platz für den ursprüng-
lichen Regenbogenwald zu knapp wurde, entsteht 
seit 2011 am Falkenegg ein neuer Regenbogen-
wald. Dort ziehen liegende Baumstämme und 
„Steine des Lebens“ die Aufmerksamkeit auf 
sich. Die bemalten, auf Eisenstangen befestigten 
Steine berühren uns sofort. Die Baumstämme 
laden zum Verweilen ein. Hier erfreuen wir uns 
am Weitblick auf Schloss Callenberg und den 
Goldbergsee. Wir genießen die Weite, der Blick 
ruht aus und wir atmen durch. Die Bäume dürfen 
sich beim Wachsen bitte Zeit lassen.
Diese beiden Orte machen uns deutlich, wie gut 
es für Menschen ist, verschiedene  Anlaufstellen 
zu haben, wenn das Schicksal es erfordert. Dazu 
gehören Orte der Trauer und des Andenkens, 
aber auch die Selbsthilfegruppen wie die der 
verwaisten Eltern und die der Sternenkinder. Die 
Gruppen geben Hilfe, um den Erinnerungen an 
verstorbene Kinder in der Gemeinsamkeit einen 
guten Platz zu geben, vom Verlust eines Kindes 
in der Schwangerschaft, kurze Zeit nach der 

Geburt bis ins Alter von mehreren Lebensjahren. 
Manchmal sind die Übergänge zu den Stellen, 
wo sich die einzelnen Eltern aufgefangen fühlen, 
fließend. Coburg hat ein gutes Netz an Anlauf-
stellen und darüber sind wir sehr froh!
Übrigens: Wir planen, unsere Umgebung weiter 
zu erkunden und zu der einen oder anderen 
Runde im Landkreis Coburg einzuladen.

Annette Hofbauer 
Koordinatorin

Die Stelen zeigen die Spuren der Jahre.
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Wie Herta Hoffmann der Pandemie trotzt.
von Kathrin Blechschmidt

Skypen mit 92? Kein Problem!
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Seit 2012 ist Herta Hoffmann im Alten- und 
Pflegeheim „Ernst-Faber-Haus“ in Coburg zu-
hause. Sie lebt in einer separaten, barrierefreien 
Wohnung. Ihr Leben regelt und organisiert die 
92-Jährige selbstbestimmt, wird dabei aber von 
einer gesetzlichen Betreuerin unterstützt.
Schon immer war es ihr ein Anliegen, auch für 
andere Menschen da zu sein. Deshalb ist sie 
Mitglied des Heimbeirates geworden. Sie orga-
nisierte Spiele-Abende für die anderen Bewohner 
und Bewohnerinnen und fast jeden Monat eine 
„Plauderstunde“ im Leseraum des Hauses. Herta 
und ihr Team gestalteten gesellige Nachmittage 
mit Kaffee und Kuchen, mit Gesang, Musik und 
mit Sketchen. Dort zeigte sie gerne ihr künstle-
risches Talent. Die Corona-Pandemie beendete 
ihre Aktivitäten, an Geselligkeit ist nun nicht 
mehr zu denken.
 Um trotz aller Einschränkungen Kontakt zu ihrer 
Familie und Freunden zu halten, hat Herta Hoff-
mann digital aufgerüstet. Ihr gehört ein Smart-
phone, ein Computer mit Windows 10 und ein 
Notebook – wegen des Skypens. „Ich lebe alleine 
hier in Coburg, meine ganze Verwandtschaft 
wohnt in Nordrhein-Westfalen“, erzählt die Se-
niorin, „deshalb ist das Skypen sehr wichtig für 
mich, um meine Familie zu sehen.“ Es sei ihr an-
fangs gar nicht leicht gefallen, sich den Umgang 
mit Notebook und der Videokonferenz-Software 
anzueignen. Aber Herta Hoffmann wollte es 
lernen, unbedingt! „Ich bin sehr wissbegierig“, 
so Herta Hoffmann:  „Wenn ich etwas wirklich 
will, gehe ich der Sache auf den Grund und finde 
auch immer Menschen, die mich dabei unterstüt-
zen!“ Das sei auch so mit der Musik gewesen:  
„Mit zehn Jahren habe ich Klavierspielen gelernt, 
aber es hat mir keine Freude bereitet. Dann kam 
das Akkordeon dazu und Keyboard und mit 53 
Jahren habe ich Gitarrespielen gelernt.“
Das Leben habe sie schon immer gelehrt, sich 
anzupassen, seit der Flucht aus Oberschlesien, 
damals im Krieg. Auch wenn die Einschränkungen 
durch ihr hohes Alter immer deutlicher werden 
und selbst kleinere Spaziergänge manchmal zu 

anstrengend sind, mag sie nicht verzweifeln. Und 
schon gar nicht wegen der Corona-Einschränkun-
gen! „Ich freue mich sehr auf den Heiligabend, 
denn mein Highlight wird das Skypen mit mei-
nen Liebsten sein. Ich werde als Überraschung 
drei Lieder auf der Gitarre spielen!“, so Herta 
Hoffmann. Die digitale Technik helfe ihr sehr, 

nicht zuletzt, um den Humor nicht zu verlieren. 
„Wenn ich die nicht hätte, dann könnte ich all 
die schönen und witzigen WhatsApp-Nachrichten 
nicht lesen!“  Und sie zeigt das letzte Meme in 
ihrem Chatverlauf. Darauf sind zwei Vögel zu 
sehen, die dicht nebeneinander auf einem Ast 
sitzen. Der linke Vogel schreit den rechten Vogel 
an: „Zwei Meter! Wie oft soll ich dir das noch 
sagen!“ Für Herta Hoffmann gilt: „Humor ist, 
wenn man trotzdem lacht!“ –  egal, wie schwer 
die Zeiten auch sind.

 „��Wenn ich etwas 
wirklich will, 
gehe ich der 
Sache auf den 
Grund.“

Kathrin Blechschmidt
Hospizbegleiterin
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Das Kloster Oberzell liegt in Zell am Main, etwa 
sechs Kilometer von Würzburg entfernt. Die 
Schwestern, auch „Oberzeller Franziskanerin-
nen“ genannt, engagieren sich dem Auftrag der 
Klostergründerin Antonia Werr entsprechend 
in der Mädchen- und Frauenarbeit. In der klös-
terlichen Lebensgemeinschaft wird gemeinsam 
gegessen und gebetet. Regelmäßig treffen sich 
die Schwestern zum Austausch. Jede Schwester 
trägt mit ihrer Tätigkeit zum Wohl des Ganzen 

bei. Manche arbeiten innerhalb der Kongregation, 
andere sind bei externen Arbeitgebern ange-
stellt und wirken so in die Gesellschaft hinein. 
Auch im Alter nehmen die Schwestern Dienste 
an der Pforte, im Haushalt, in den klösterlichen 
Betrieben oder Pfarreien wahr. Hospizbegleiterin 
Kathrin Blechschmidt hat Schwester Reingard im 
Dezember 2020 getroffen und sie nach ihrem 
Leben im Kloster befragt.

Im Kloster Oberzell am Main
Ein Interview mit Schwester Reingard.
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Schwester Reingard, wie alt sind Sie und wie 
lange leben Sie schon im Kloster? 

Ich bin 77 Jahre alt und lebe über 50 Jahre Leben 
in der Gemeinschaft. Ich habe die Gelübde Ge-
horsamkeit, Ehelosigkeit und Armut abgelegt.

Wie beginnt ihr Tag im Kloster?

Um sechs Uhr in der Früh beginnt mein Dienst an 
der Klosterpforte, um die Lieferung von Brötchen 
und Zeitungen in Empfang  zu nehmen und zu 
verteilen, auch an die Schüler der Montessori-
Schule, die auf ihrem Schulweg an der Kloster-
pforte vorbeikommen.

Wird auch schon frühmorgens gebetet?

Ja, wir beginnen und gestalten den Tag mit Gott. 
Im Lautsprecher höre ich das „Morgenlob“ der 
Schwestern aus der Kirche mit den Tageslesungen 
aus der Heiligen Schrift und kann mitbeten. Dies 
ist mein Morgengebet: „Herr, dieser Tag und 
was er bringen mag, sei mir aus Deiner Hand 
gegeben. Du bist der Weg, ich will ihn gehen, 
Du bist die Wahrheit, ich will sie sehen, Du bist 
das Leben, mag mich umwehen Leid und Not, 
Glück und Glut, alles ist gut, so wie es kommt, 
gib, dass es frommt: In Deinem Namen beginne 
ich. Amen!“ 

Was bedeutet es für Sie, an der Pforte eines 
Klosters zu sitzen?

Der Dienst an der Pforte heißt für mich, nicht nur 
am Telefon meine Aufgaben zu erfüllen, sondern 
vor Ort für die Menschen da zu sein, ansprech-
bar zu sein, Hilfestellung und Informationen zu 
geben, ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte 
der Menschen zu haben.

Sitzen Sie den ganzen Tag da?

Nein. Nach dem Mittagessen, welches ich zu-
sammen mit den anderen Schwestern einnehme, 
übernehmen den Dienst an der Pforte in der Regel 
andere Ordensschwestern oder Angestellte.

Haben Sie dann Freizeit?

Nun ja. Meine freie Zeit verbringe ich meist im 
Kräutergarten. Es ist wunderbar für mich, in der 
Natur zu sein und  Kraft zu schöpfen. Da werden 
Kräuter geschnitten, getrocknet, Unkraut gejätet 
und vieles mehr. Unterstützung kommt ab und zu 
von Studentinnen, die im Kloster wohnen und ihre 
Hilfe anbieten. Ich übernehme auch gerne Fahrten 
mit dem Auto, zum Beispiel andere Schwestern 
zum Arzt zu fahren oder zum Einkaufen. 
 
Was passiert mit den Kräutern?

Sie werden zur Herstellung von Tees, Salben, 
Öltinkturen und anderem verwendet. Eine Apo-
thekerin bereitet diese für uns zu. Sie leitet den 
Kräutergarten. Auch Lavendelsträußchen und 
-säckchen werden hergestellt. Die Ergebnisse 
werden dann an der Pforte zum Verkauf ange-
boten. 

Beten Sie dann noch für sich allein?

Mein Abendritual ist es, in der Gebetsecke, im 
Sessel oder im Bett den Tag mit liebender Auf-
merksamkeit anzuschauen, zu danken und zurück 
in die Hände Gottes zu legen.

Wie erleben Sie im Kloster die Einschränkun-
gen der Corona-Pandemie?

Wir halten uns strikt an die vorgegebenen Schutz-
maßnahmen und Regeln, um uns und andere zu 
schützen. Wir jammern nicht, die Gebete und 
Lieder erhellen unser Gemüt und lassen uns mit 
Zuversicht und Vertrauen auf Gott in die Zukunft 
schauen.

Das Interview führte Kathrin Blechschmidt
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Menschen im Hospizverein – Teil 9

Wir stellen vor:  
Christine Posekardt, Diana Steinberger und Inge Pilipp.
von Ursula Herpich

Am Labyrinth im Hofgarten.
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Christine Posekardt – auf Umwegen 
zum Traumberuf

Christine Posekardt kam 1972 in Ebern zur Welt. 
Nach der Schule hätte sie gerne einen Pflegebe-
ruf ergriffen, für die Ausbildung war sie jedoch 
noch zu jung. Stattdessen erlernte sie den Beruf 
der Verkäuferin. Nicht gerade ihr Traumberuf, 
aber sie arrangierte sich mit den Umständen. 
„Wenn ich mich für etwas entschieden habe, 
mache ich das Beste daraus. Denn alles was ich 
tue, tue ich aus tiefstem Herzen“, so Christine 
Posekardt heute.  
Erst im Alter von 30 Jahren, inzwischen hatte sie 
eine Familie gegründet, sollte sich ihr einstiger 
Berufstraum im Pflegebereich Schritt für Schritt 
verwirklichen lassen. Die Haßberg-Kliniken hatten 
einen Ausbildungsplatz zu vergeben und Christine 
Posekardt wurde sofort genommen! Ihre Kinder 
waren zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr ganz 
klein, dennoch war die Ausbildung für sie eine 
echte Herausforderung. Schichtdienst und Familie 

mussten gemeinsam gemeistert werden. Nach der 
Lehre wurde Christine Posekardt übernommen. 
Im Jahr 2007 musste die Klinik jedoch Stellen 
abbauen und sie verlor ihren Arbeitsplatz. Danach 
arbeitete Christine Posekardt in der ambulanten 
Pflege. Das war für sie eine Zeit, die sie heute 
auch nicht mehr missen möchte. Bis ein weiterer 
Schicksalsschlag, ein schwerer Autounfall, auch 
diese Zeit jäh beendete. Während langer Kran-
kenhausaufenthalte entdeckten die Ärzte darüber 
hinaus auch eine schwere, chronische Krankheit. 
Christine Posekardt konnte nun nicht mehr in der 
ambulanten Pflege arbeiten. 
2014 las sie in der Zeitung von der Möglichkeit, 
sich zur Hospizbegleiterin schulen lassen zu kön-
nen. Mit großem Engagement schlug Christine 
Posekardt diesen neuen Weg ein – und freut sich 
seitdem jeden Tag darüber. Sie hat dabei neue 
Menschen kennengelernt. Zusammen mit einer 
neu gewonnenen Freundin absolvierte sie gleich 
im Anschluss die Palliative Care-Ausbildung für 
examiniertes Pflegepersonal an der Hospizakade-
mie in Bamberg. Christine Posekardt half danach 
eine Zeit lang im Büro des Coburger Hospizvereins 
aus und übernahm ambulante Betreuungen. 
Vom Jahr 2018 an begleitet sie im neu gebauten 
stationären Coburger Hospizhaus. 
Mit ihrem Mann verbindet sie das gemeinsame 
künstlerische Hobby. In ihrer Hobbykünstler-
Werkstatt arbeiten beide gerne mit verschie-
denen Werkstoffen wie Holz oder Beton oder 
restaurieren alte Gegenstände. Ihre Produkte 
verkaufen sie auf regionalen Märkten. Verkauft 
werden auch die weihnachtlichen Backerzeug-
nisse von Christine Posekardt, die nicht zuletzt in 
HospizbegleiterInnen-Kreisen bekannt sind und 
geschätzt werden.
Auch wenn sie in ihrem Leben schon schwere 
Zeiten erlebte, hat Christine Posekardt aber „auch 
schon ganz viel Glück gehabt“, wie sie selbst sagt.
Halt im Leben gibt ihr der Glaube. Er stärkt und 
trägt sie. „Wenn ich meinen Glauben nicht hätte, 
hätte ich vieles im Leben nicht geschafft, sondern 
aufgegeben“, so Christine Posekardt.
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Diana Steinberger – Neuzugang im Coburger 
Hospizverein

Diana Steinberger ist seit 14. September 2020 „die 
Neue“ im Team der Koordinatorinnen des Hospiz-
vereins.  Sie wurde 1968 in Coburg geboren und 
ist in Rödental aufgewachsen. Nach der Schulzeit 
hat sie eine Ausbildung zur Krankenpflegehelfe-

rin im Krankenhaus Selb abgeschlossen und im 
Anschluss daran zehn Jahre im Krankenhaus in 
Neustadt bei Coburg gearbeitet. In diesen zehn 
Jahren hat sie geheiratet und zwei Kinder zur Welt 
gebracht, für die sie eine Babypause eingelegt hat. 
Ein beruflicher Wiedereinstieg ins Krankenhaus 
war wegen ihres Wunsches, in Teilzeit zu arbei-
ten, nicht realisierbar. Da sich Diana Steinberger 
aber ohnehin weiter qualifizieren wollte, schloss 
sie eine Ausbildung zur Altenpflegefachkraft an. 
Noch heute erinnert sie sich gerne an ihre „wun-
derschöne Ausbildungszeit“ bei den Diakonissen 

im Krankenhaus in Selb. Unmittelbar nach dem 
Altenpflegeexamen folgte für Diana Steinberger 
noch eine Weiterbildung zur Stationsleitung. Da-
nach arbeitete sie einige Jahre als stellvertretende 
Leitung in einer Reha-Klinik. 
Die berufliche Entwicklung Diana Steinbergers 
verlief weiter äußerst vielseitig. Sie wurde Lehrerin 
für Pflegeberufe und hat sich zur Beraterin für 
ganzheitliche Gesundheitspflege mit Naturheil-
kunde weitergebildet. Persönliche Umstände 
hatten sie außerdem veranlasst, eine Ausbildung 
zur Psychotherapeutin nach dem Heilpraktiker-
gesetz zu absolvieren.  
Seit vielen Jahren ist sie freiberuflich als Gutach-
terin für den Medizinischen Dienst der Kranken-
versicherung, genauer gesagt der Knappschaft-
Bahn-See in Südthüringen, tätig. 
Gegenwärtig studiert Diana Steinberger im 3. 
Semester im Masterstudiengang Palliative Care 
an der Hospiz-Akademie Bamberg.
Diese neue Ausbildungsrichtung führte Diana 
Steinberger zu ihrer Tätigkeit als Koordinatorin 
im Coburger Hospizverein. Denn das Studium 
berechtigt nach Abschluss des 2. Semesters zu 
einer Tätigkeit als Palliative Care-Fachkraft in der 
Pflege – und ist Voraussetzung für die Koordina-
torentätigkeit in Hospizvereinen. 
Genau einen Tag nach ihrem Semesterabschluss 
erreichte die Studentin die Nachricht, dass in Co-
burg die Stelle einer Koordinatorin frei geworden 
ist. Diana Steinberger hat sich beworben und die 
Teilzeit-Stelle bekommen. Daneben studiert und 
unterrichtet sie weiter. 
Lässt so umfangreiche berufliche Aktivität ei-
gentlich noch Zeit für andere Dinge? Ja. Diana 
Steinberger liebt Wandern, Skifahren und Tanzen, 
aber auch Kochen und Genießen. Sehr gerne 
lernt sie neue Menschen kennen. Das Thema 
Ganzheitlichkeit liegt ihr sehr am Herzen. „Mir 
ist es wichtig, einen Menschen oder eine Sache 
von allen Seiten betrachten!“, so die neue Ko-
ordinatorin im Coburger Hospizverein.
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Inge Pilipp – die Frankophile  

Inge Pilipp wurde 1938 in Coburg geboren. In 
ihrer Kindheit musste sie die Kriegszeit miter-
leben. Nach der Schulzeit folgte eine Lehre in 
einer noblen Confiserie im Coburger Steinweg. 
Als Lehrling bediente Inge Pilipp die vornehmen 
Coburgerinnen und Coburger der frühen fünfzi-
ger Jahre. Nebenher lernte die junge Frau Steno-
grafieren, Schreibmaschine-Schreiben, Englisch 
und Französisch. Dazu kam ein IHK-Abschluss 
als Wirtschaftsfachwirtin. 
Nach der Kaufmannsgehilfenprüfung begann für 
sie ein Volontariat bei der Agrippina-Versicherung, 
wo Inge Pilipp auch ihren Mann kennenlernte. 
1960 wechselte sie zur HUK-Coburg und blieb 
dort bis zur Geburt des Sohnes im Jahr 1962. 
Nach der Geburt einer Tochter im Jahr 1965 
folgte eine Babypause bis 1968. Danach (und bis 
zur Trennung des Paares im Jahr 1978) arbeitete 
Inge Pilipp mit ihrem Mann in dessen Agentur. 

Anschließend wechselte sie wieder zurück zur 
HUK-Coburg. Als ihre Kinder erwachsen wur-
den, ließ sich die Versicherungsangestellte im 
Alter von 47 Jahren für ein Jahr beurlauben. Inge 
Pilipp hatte beschlossen, als Au-pair nach Paris 
zu gehen. Bei einem deutsch/arabisch-jüdischen 
Ehepaar betreute sie einen zweijährigen Sohn, 
der an Mukoviszidose erkrankt war. „Die Tage 
mit dem Kleinen waren ernst und schwierig, aber 
wichtig für mich“, erinnert sich Inge Pilipp. An 
den Abenden lernte sie Französisch. „Die Freizeit 
und die Wochenenden mit meinen Freunden aber 
waren Vergnügen pur, es gab Fêten und Soirées 
in und rund um Paris!“, erzählt sie. Als Au-pair 
mit Mindestlohn lebte Inge Pilipp wie andere 
Studenten sehr bescheiden. Ihr winziges Zimmer 
lag in einem der besten Arrondissements, jedoch 
im Souterrain. Sie lernte, die Franzosen und ihr 
Land zu lieben, das „laisser-faire“, die Leichtigkeit 
und die Ungezwungenheit. Von diesem Zeitpunkt 
an verbrachte Inge Pilipp jeden Urlaub in Paris 
oder Südfrankreich. Im Jahr 2000 ging die Ver-
sicherungsangestellte in Rente. „Ab da begann 
die große Freiheit“, so Inge Pilipp heute. Nun war 
endlich genug Zeit für ihre Enkelin Isabelle, für 
Freunde, Bücher, endlose Spaziergänge mit dem 
Hund. Auch für Hobbies wie Wolle mit Pflanzen 
färben, weben, spinnen, Sport oder Ballett.
Auf den Hospizverein wurde Inge Pilipp 2014 
aufmerksam. „Es tut gut zu wissen, dass man, 
unabhängig vom Alter, etwas Sinnvolles für an-
dere tun kann“, kommentiert sie heute den Ent-
schluss, in den Verein einzutreten. Sie absolvierte 
das Hospizbegleiter-Seminar. Seither engagiert 
sie sich in Begleitungen und im Kinder-Projekt 
„Hospiz macht Schule“. Mit großem Vergnügen 
singt Inge Pilipp im Hospizchor.
Weil Corona derzeit viele Aktivitäten im Verein 
verhindert, bleibt genug Zeit für ihre Enkelin und 
tägliche weite Spaziergänge mit dem Hund einer 
Freundin. Am Abend genießt sie mit einem Glas 
französischen Rotwein und ihren zwei Katzen 
die Ruhe, voller Dankbarkeit für ein erfülltes 
Leben!



26

Besondere Orte, ganz nah 
Eine Wanderung zur Kapelle an der Heiligenleite.
von Cornelia Stegner
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Dass man für ein tolles Wander-Erlebnis nicht 
erst hunderte Kilometer weit mit dem Auto fah-
ren muss, um dann auf zertifizierten Premium-
Wanderwegen mit hunderten Mit-Wanderern 
unterwegs zu sein, haben während der Corona-
Pandemie viele Menschen begriffen. Mit festen 
Schuhen an den Füßen und etwas Proviant im 
Rucksack – denn Einkehren in gemütlichen frän-
kischen Gastwirtschaften ist gerade nicht möglich 
– einfach vor die Haustür und loslaufen... Das 
geht wunderbar. Coburg ist keine Großstadt. 
Von jedem Punkt in Stadt und Landkreis aus ist 
man schnell in Wald, Feld und Natur.
Das ist zu jeder Jahreszeit toll. Auch wenn sich, 
wie an diesem trüben Januartag, die Sonne 
überhaupt nicht hinter den Wolken hervorwagt. 
Heute haben wir uns als Ziel die Kapelle an der 
Heiligenleite in Gemünda vorgenommen. Sie 
liegt im fränkischen Grenzgebiet zur ehemaligen 
DDR. Eine kleine Autofahrt ist von Coburg aus 
allerdings notwendig: ein Stück auf der B 303 
Richtung Westen, bis in Neundorf die Abfahrt 
Dietersdorf auftaucht. Hier fährt man weiter bis 

ins idyllische Fachwerk-Dörfchen Gemünda. Vor 
dem Gasthaus Zum Roten Ochsen zweigt die 
Straße Richtung Ummerstadt ab. Das ist dann 
schon in Thüringen. Gleich nach diesem Abzweig 
parken wir das Auto und folgen zu Fuß der Um-
merstadter Straße. Über ein kleines Flüsschen 
namens Kreck führt der Weg aus dem Ort heraus, 
vorbei an mehreren, zum Teil baufälligen alten 
Felsenkellern. In früheren Zeiten wurden diese, 
wie überall in Franken, zum Lagern von Vorräten 
und Bier benutzt. Nach ein paar hundert Metern 
zweigt der Weg zur Kapelle links von der Straße ab 
und steigt langsam in eine sanfte Hügellandschaft 
an. Blendet man die wenig idyllischen, modernen 

Landwirtschaftsgebäude kurz aus, öffnet sich der 
Blick für den immer weiter werdenden Horizont 
mit Feldern und Wäldern und einem Kirchturm. 
Erstes Durchatmen. Dann: immer einen Fuß vor 
den anderen setzen. Der Weg ist mit einer fes-
ten Straßendecke versehen, Kinderwagen- und 
Rollstuhlfahrer sollten hier keine Probleme haben. 
Ab und zu kommt ein Auto vorbei. Wo die wohl 
hinwollen? Wir biegen bei einem markanten 
Wegpunkt mit der plakativen Bitte: „Gott schütze 
unsere Flur“ nach rechts ab. Der Weg geht nun 
lange Zeit einfach geradeaus und hügelaufwärts. 
Ein Blick nach rechts lohnt sich. Hier taucht irgend-
wann zwischen dem Strauchwerk am Feldrand 
die kleine weiße Kapelle in der Ferne auf. Das 
ist unser Ziel.
Wir legen aber noch einen Zwischenstopp ein. 
Kurz vor dem letzten Abzweig zur Kapelle führt 
ein Hinweisschild zur Quelle an der Heiligenleite. 
Ein kurzer Weg durch dichtes Gesträuch führt in 
eine kleine Senke mit einer Bank zum Verweilen. 
Man hört hier nur das leise Plätschern der modern 
und künstlerisch gefassten Quelle. Erst 2018 wur-
de diese Quellfassung durch eine Bürgerstiftung 

Die künstlerisch gestaltete Quelle Heiligenleite lädt zur Rast ein.

 „��Einfach vor die Haus-
tür und loslaufen...“
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in Gemünda realisiert. Ein Schild gibt über das 
Projekt Auskunft. Auf Initiative der „Stiftung 
1150 Jahre Dorfgemeinschaft Gemünda“ geht 
auch die ganz besondere weiße Kapelle zurück, 
die sich nun, in farblich bester Begleitung von 
Birken, am Wegesrand von ihrer schönsten Seite 
präsentiert. 

Sie ist ein besonderer Ort der Einkehr, wie das 
Besucherbuch verrät. Menschen kommen hierher, 
um Kerzen für verstorbene Familienangehörige 
anzuzünden, zu beten oder für etwas zu bitten. 
Der kleine Raum mit einem besonderen Licht-
Design lädt zum Ausruhen, Schauen und Nach-

denken ein. Man trifft hier freundliche Menschen. 
Heute ein Paar und eine Familie mit Kindern. Und 
ab und zu und heute zufällig auch Ralf Seiler. 
Wenn er hier ist, hört man es schon von weitem, 
und zwar recht eindrucksvoll. Der Coburger geht 
einer in Deutschland wenig verbreiteten Form 
der Glaubens-Praxis nach. Der Angehörige der 
evangelisch-freikirchlichen Gemeinde begibt sich 
mit einem besonderen Instrument, dem Schofar, 
an exponierte Plätze und lässt dieses erklingen. 
Ein Schofar ist ein naturbelassenes hohles Wid-
derhorn. Bläst man hinein, erschallt ein uralter 
Ton. Bereitwillig beantwortet Ralf Seiler unsere 
neugierigen Fragen. Er erklärt, dass das Schofar 
heute vor allem noch zu jüdischen Festen gebla-
sen wird. „Martin Luther verwendete in seiner 
Bibelübersetzung den Begriff Posaune, in ande-
ren Übersetzungen wird an diesen Stellen der 
Begriff Horn, Widderhorn oder unter anderem 
auch Schofar benutzt“, so Ralf Seiler. Nicht Po-
saunen, sondern Schofare hätten demnach die 
alttestamentlichen Mauern Jerichos zum Einsturz 
gebracht. Die Kapelle an der Heiligenleite hat den 
archaischen Tönen von Ralf Seiler standgehalten. 

 „��Die Kapelle ist ein  
besonderer Ort der  
Einkehr und Begeg-
nung.“

Der Innenraum der Kapelle lässt durch Glas-Streifen in den Wänden das Tageslicht herein.
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In Gedanken mit dieser interessanten neuen Be-
gegnung beschäftigt, begeben wir uns auf den 
Rückweg Richtung Gemünda. Wieder aufgeladen 
mit Sauerstoff und Bewegungsenergie und einem 
Gratis-Kulturgenuss der besonderen Art in Form 
von Architektur und Schofar-Klängen geht diese 
Wanderung zu Ende.

Wanderwege an der Kapelle 
zur Heiligenleite

Die Kapelle an der Heilgenleite liegt direkt am 
„Grünen Band“, dem ehemaligen Grenzstrei-
fen zwischen Ost- und Westdeutschland.
Im Jahr 2012 errichtet, ist sie für Wanderer 
und Einheimische gleichermaßen ein Ort zum 
Ruhen und Rasten – aber auch zum Aus-
tausch.

Sie wurde von Josef Starkl geplant und ge-
staltet und auf Initiative mehrerer Gemündaer 
Familien errichtet. Sie ist das ganze Jahr rund 
um die Uhr geöffnet, bietet 12 Sitzplätze und 
ist barrierearm zugänglich.

An der Kapelle vorbei führt der „Grenzland-
weg“ und der „Zweiländerweg“.
_______________________________________

Mehr Informationen

www.gemuenda.de
www.coburg-rennsteig.de

https://regio.outdooractive.com/oar-coburg/
de/tour/wanderung/grenzlandweg/12320200/

https://regio.outdooractive.com/oar-coburg/
de/tour/fernwanderweg/zweilaenderweg-
rodachtal/11974250/

Cornelia Stegner
Journalistin

Ralf Seiler lässt an der Kapelle das Schofar erklingen.
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von Petra Els-Roschlau

Frühlingsgefühle für den Alltag

 D��ie Hoffnung des ganzen Jahres – der Frühling. 
Die Hoffnung des Tages – der Morgen. 

								       (aus Japan)
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Wenn der Winter endlich dem Frühling weicht, 
ist das in jedem Jahr erneut wie der Triumph 
des Lebens über den Tod. Unabhängig davon, 
wie trostlos, lange, finster und eisig der Winter 
auch war: Plötzlich beginnt das Leben wieder zu 
pulsieren und lässt uns mit allen Sinnen wieder 
daran teilnehmen. Frische Energie wird frei, unser 
Gemüt erhellt sich, signalisiert uns Aufbruch, 
Neubeginn und auch Hoffnung. 
Trotz der vielbeschworenen Frühjahrsmüdigkeit 
ist jetzt die Zeit gekommen, sich von den  ersten 
Sonnenstrahlen kitzeln zu lassen, die erwärmte 
Luft auf der Haut zu spüren, dem Gezwitscher der 
Vögel zu lauschen, die ersten Blüten zu entdecken 
und den Frühling zu atmen. Das Erwachen der 
Natur ist ein jährlich sich wiederholendes und 
inspirierendes Wunder. Es scheint, als würde mit 
dem Blühen der ersten Blumen und dem Aus-
treiben der Knospen an den Bäumen das Leben 
völlig neu erschaffen.
Doch was ist es eigentlich genau, was unsere 
Laune so anhebt, uns sogar dazu antreibt, einen 
Frühjahrsputz zu starten? Was beschert uns mit 
den länger werdenden Tagen die positiven „Früh-
lingsgefühle“?  Der menschliche Organismus ist 
darauf programmiert, bei Dunkelheit zu ruhen 
und inne zu halten. Im Licht dagegen werden 
wir aktiv und munter. Unterstützt werden wir 
dabei durch Hormone. Während in den dunklen 
Monaten der Körper vermehrt das Schlafhormon 
Melatonin produziert, steigt bei zunehmendem 
Sonnenlicht die Bildung von Serotonin. Manche 
bezeichnen es auch als „Glückshormon“. Mit 
mehr Serotonin im Blut haben wir bessere Laune. 
Die Wärme hat ebenfalls einen positiven Einfluss 
auf unser Gemüt. 
Die helleren Farben der Natur wirken harmonisie-
rend. Gerade nach einem langen Winter bringt 
uns das frische Grün das angenehme Gefühl 
der Erneuerung. Sich in Wald und Wiese auf 
die Suche nach dem Frühling zu machen, kann 
zu einem wunderbar aufmunternden und be-
glückenden Erlebnis werden. Dabei tut uns zu 
jeder Jahrszeit ein kurzer Aufenthalt in der Natur 

gut. Draußen-Sein wirkt beruhigend, vermindert 
Stress und kann sogar messbar das Immunsystem 
stärken. Schon fünf Minuten sollen reichen, um 
sich mental zu erfrischen. 
Diese Erneuerungsenergie, die der Frühling ganz 
automatisch mit sich bringt, wirkt auf uns in 
ganz individueller Art und Weise. Wir können 
uns diese Energie täglich zunutze machen – auch 
im Sommer, Herbst und Winter. Ein japanisches 
Sprichwort besagt: „Die Hoffnung des ganzen 
Jahres – der Frühling. Die Hoffnung des Tages – 
der Morgen.“ Wenn wir jeden Morgen versuchen, 
uns auf die Frische und Kraft des Neuanfangs zu 
besinnen, geben wir ganz bewusst jedem Tag die 
Chance, der beste unseres Lebens zu werden. 

Petra Els-Roschlau
Hospizbegleiterin
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Neue 
Bilderbücher

Bilderbuch aus Phantasie  
und Liebe

Das ist ein tolles Buch. Wenn man das Bild vorne 
drauf sieht, wird man gleich neugierig und möchte 
drin blättern. Die Bilder sehen sehr schön aus. 
Manchmal richtig verrückt. Das Buch fängt mit 
der Kindheit an. Wie die Welt so ist, als Baby, oder 
auch als Fünfjähriger. Man sieht Kinder spielen 
und wie sie Spaß haben. Zu den Bildern gibt es 
immer eine Zeile zu lesen. Zum Beispiel liegt ein 
Kind in einer Blumenwiese, und da steht, dass  
an hellen Sommerabenden Löwenzahnmilch an 
unseren Fingern klebt. Oder dass in den Wäldern 
Elfen und Ritter leben. Das soll an die Phantasie 
erinnern, die man als Kind hat. Dann geht es mit 
der Teenager-Welt weiter. Da sehen die Bilder 
nicht mehr so verspielt aus. Sie sind cooler. Dann 
steht dann dabei, dass wir aufhören zu spielen 
und zum ersten Mal Deo benutzen. Da geht es 
dann um den Alltag, was Jugendliche so machen. 
Auf einem Bild rasiert sich ein Mädchen eine 
Glatze! Das nächste Kapitel heißt: „Ein eigenes 
Leben“, da geht es um das Erwachsensein, so 
mit Zwanzig. Da muss man sich erst dran ge-
wöhnen, wie das Erwachsensein so ist. Dass man 
sich noch mehr anstrengen muss. Dann lernt ein 
Mann eine Frau kennen. Oder eine Frau eine Frau. 
Oder ein Mann einen Mann. Manchmal mag 
man sich dann irgendwann gar nicht mehr. Und 
man bekommt selber Kinder. Und auf einem Bild 
sieht man, wie die Eltern ihre Kinder, die immer 

Radau gemacht haben, auf einmal vermissen. 
Die sind ausgezogen und selbst erwachsen. Und 
dann, weiter hinten im Buch, sind die Menschen 
alt. Manchmal gehen die ja dann noch mal Fall-
schirmspringen. Und die Bilder ganz hinten, die 
haben dann oft mit dem Sterben zu tun. Das Buch 
hat wirklich sehr schöne Zeichnungen. Vielleicht 
hilft es beim Erwachsenwerden? Man soll sich, 
glaube ich, auch nicht so viele Gedanken um die 
stressigen und blöden Dinge machen. Eher um 
die Phantasie. Und die Liebe. Am besten gefällt 
mir das eine Bild mit dem Teenager, das mit dem 
breiten Grinsen.

Lisa Aisato, Alle Farben des Lebens
erschienen bei WooW-Books, 
ISBN: 9783961770717; 26 Euro

Emil Stegner
Schüler, 10 Jahre
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Eine Geschichte vom ganz 
schrecklichen Vermissen

Die kleinen Zuhörer oder Leser dieses Buches 
lernen Karla kennen. Karlas Opa ist gestorben 
und sie vermisst ihn unendlich, denn jeder Tag 
war ein Karla-Opa-Tag oder ein Opa-Karla-Tag. 
Zu Beginn des Buches sitzt sie am Fenster und 
schaut auf die Bank im Garten, wo Opa immer 
auf sie gewartet hat. Heute wartet sie auf Opa, 
doch Opa ist fort und Karlas Papa sagt, er kommt 
nicht wieder. Karla kann das nicht begreifen.
Dann sitzt ein Hund auf Opas Platz. Er schaut 
freundlich und hat braune Augen wie Opa. Der 
Hund scheint sie zu verstehen und sie verbringt 
einen wundervollen Nachmittag mit ihm. Vieles 
erinnert sie an Opa. Als sie sich von dem großen 
Hund tragen lässt, träumt sie, dass sie mit ih-
rem Opa in den Himmel fliegt. Doch dann ist er 
wieder da der Schmerz, die Traurigkeit und die 
Gewissheit, dass es nicht der Opa ist.
Karla muss weinen, aber da sind Mama und Papa, 
die sie in die Arme nehmen.
Eine einfühlsame Geschichte über ein kleines 
Mädchen, das versucht, den Verlust ihres Opas 
zu begreifen. Durch die geschickte Farbgestal-
tung verdeutlich das Buch, dass Karla von einem 
fröhlichen Moment „Peng“ in große Traurigkeit 
fallen kann, was durch zwei Seiten mit schwarzem 
Hintergrund sehr anschaulich dargestellt ist. Sie 
tritt aber aus der schwarzen Stimmung in die 
tröstenden Arme ihrer Eltern. Es wird deutlich, 

dass solche dunklen Momente Karla noch oft 
begleiten werden und wie gut, wenn sie dann 
weiß, dass ihre Eltern für sie da sind und sie 
auffangen und trösten. 
Ein feinfühliges und kindgerechtes Bilderbuch 
über Abschied und Trauer. Es bietet viele An-
satzpunkte, um mit Kindern ins Gespräch über 
verstorbene Verwandte und Freunde und auch 
Tiere zu kommen und auch über das Vermissen 
und die Traurigkeit zu reden. 

Anna Lott und Anja Grote, Opa und der fliegende 
Hund. Eine Geschichte über Abschied und Tod, 
erschienen im Arena-Verlag, 
ISBN: 9783401715919; 13 Euro

  

Barbara Brüning-Wolter 
Koordination Trauerbegleitung
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Neue 
Bücher

Notfallbox bei schlechten Gefühlen

Das ist eine Resilienz-Notfallbox. Die Neurolo-
gin Dr.med Claudia Croos-Müller definiert Re-
silienz als Abperleffekt für schlechte Gefühle. 
Die Kartenbox bietet erste Hilfe für bessere Ge-
fühle. Die sollen helfen, Angst und Kränkung 
leichter abperlen zu lassen. Körperübungen 
schenken innere Stärke und mehr Leichtigkeit. 
Denn jedes freudige Tun wird über den Körper 
dem Gehirn mitgeteilt. Das Gehirn belohnt 
und dann mit „Freudehormonen“, die die kör-
perliche und psychische Gesundheit unterstüt-
zen. Die witzige Gestaltung der Karten gefällt 
mir und es macht Spaß, die Miniübungen 
auszuprobieren. Ich befolge dabei das Zufalls-
prinzip: eine Karte ziehen und dann die Übung 
machen. Überraschung! 

Dr.med.Claudia Croos-Müller, Ich schaf(f) das! 
Leichte Körperübungen für mehr Lebenspower, 
erschienen bei Kösel, ISBN: 9783466347629; 
15 Euro

Eine kleine Bibliothek des Glücks

In der Glücksphilosophie von Epikur geht es 
um Fragen, die alle Menschen betreffen. Er 
fordert, für das eigene Wohlergehen körperlich 
wie seelisch zu sorgen sowie anderen Men-
schen freundschaftlich zu begegnen. Es geht 
also um den Sinn des eigenen Lebens und das 
Nachdenken darüber, in Beziehung zu Werken 
aus der Literatur, der Malerei und des Films. Im 
ersten Kapitel wird die Frage nach der Bedeu-
tung von Büchern gestellt: Wovon hängt ab, 
wer welche Bücher findet? Und warum stellt 
sich die Magie des Bücherfindens nicht beim 
Sitzen vor einem Computer ein? Ich lese es mit 
Begeisterung! Mit Leichtigkeit und Eleganz 
wird hier der Staub, der manchem Werk der 
Philosophie anhaften kann, weggepustet. Ich 
nehme dieses Buch gerne zur Hand. Mit sei-
nem schönen Einband hat es mir gleich gefal-
len – es hat mich gefunden.

Marietheres Wagner, Epikurs Bibliothek: Ge-
schichten vom Glück, erschienen bei Midas 
ISBN: 9783038761198; 20 Euro

Buchtipps von:
Karla Hahnemann, Buchhändlerin 
Expertin für die Themen Spiritualität,  
Philosophie und Familie in der Coburger 
Buchhandlung Riemann



Schnelle Hilfe im Todesfall
 
Eigentlich auf der Suche nach Büchern, die wir mt 
Kindern lesen können, stieß ich auf Ralph Caspers 
und den Titel:„Wenn Papa jetzt tot ist, muss er 
dann sterben?“. Sofort war ich bei der „Sendung 
mit der Maus“– und erwartete ein Erklärbuch für 
Kinder. Tatsächlich handelt es sich um ein Erklär- 
und Unterstützungsbuch für Erwachsene.
Es gliedert sich in drei Teile. Der erste Teil befasst 
sich mit Fragestellungen rund um einen akuten 
Trauerfall, gibt ganz konkrete Antworten und 
bietet Hilfsmöglichkeiten an. Der zweite Teil in-
formiert über mögliche Reaktionen von Kindern 
in den verschiedenen Altersgruppen und bezogen 
auf Verlustkonstellationen (Verlust Elternteil, Ge-
schwisterkind, Großeltern, Freund oder Haustier). 
Der abschließende dritte Teil beschäftigt sich mit 
allgemeinen Fragestellungen und Informationen 
zu Trauermodellen oder Todesursachen und deren 
Häufigkeit. Aber auch damit, wie eine Beerdigung 
abläuft oder was mit dem Körper nach dem Tod 
passiert. 
In leicht verständlichen Texten werden Fragen 
gestellt und Erklärungen gegeben. Diese beschäf-
tigen oft auch trauernde Erwachsene. 
In akuten Krisensituationen sind wir oftmals hilf-
los, überfordert und unsicher. Dieses Buch stärkt 
Eltern, Angehörigen, Erzieherinnen, Erziehern, 
Lehrerinnen und Lehrern den Rücken, denn es 
bietet sehr konkrete Verständnis- und Handlungs-
möglichkeiten an. 

Aber auch unabhängig von einem tatsächlichen 
Trauerfall bietet sich das Buch an. Als Eltern wer-
den wir von unseren Kindern in den verschiedenen 
Lebensabschnitten zu den Themen Tod, Sterben 
und Trauer befragt. Nicht selten gerät man da in 
Erklärungsnot. Aber gerade diese Themen gehö-
ren zum Erwachsenwerden unserer Kinder dazu. 
Ralph Caspers schreibt: „Doch es gibt keinen 
Grund, sich zu fürchten. Denn das Leben ist wie es 
ist, und je besser wir das verstehen, desto leichter 
fällt es uns, die Realität zu akzeptieren.“
Generell empfehle ich gerne dieses Buch. In 
manchen Passagen ist es durch seine knappe, 
informative Sprache etwas zu plakativ, was aber 
in den nächsten Seiten oftmals relativiert wird.
Mir als Hospizfachkraft fehlt leider der Aspekt 
der Hospizarbeit im Buch. Gerade im ländlichen 
Bereich können wir nicht auf Trauerbegleitungs-
vereine wie die TrauBe in Köln zurückgreifen. 
Aber man kann sich wunderbar bei den weit 
verbreiteten und gut vernetzten Hospizvereinen 
und -bewegungen vor Ort informieren. Die bieten 
vielfach eigene Trauerbegleitung oder Trauergrup-
pen an und verfügen über weitere Informationen. 
(Barbara Brüning-Wolter)

Ralph Caspers, Wenn Papa jetzt tot ist, muss er 
dann sterben? Wie wir Kindern in Trauer  
helfen können, erschienen bei Bastei Lübbe,  
ISBN: 9783785726327; 20 Euro
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